


es hieß, Calin Stingard zu lieben. In ihren
moosfarbenen Augen zu versinken, in ihrem
Lächeln, ihren innigen Umarmungen. Gütiger
Linglu! Auf der Stelle würde er noch heute
den so hart erkämpften Posten mitsamt allen
fragwürdigen Vorrechten wieder aufgeben,
wenn er dafür bloß wieder unter Calin
Stingards rohseidenen Himmelbettvorhang
schlüpfen dürfte.

Er seufzte von neuem. Zumindest war er
für heute Abend mit Calin verabredet, wenn
auch natürlich nur dienstlich. Und damit
dieses Treffen möglichst harmonisch verlief,
sollte er sich nun endlich auf den Weg
machen – bei klebrig feuchter Hitze bis zum
anderen Ende der Stadt, wo der Zirkus die
Uferwiesen zweifellos bereits in eine
halluzinatorische Karawanserei verwandelte.



Jedenfalls, wenn dem Geraune der
Hellseherin Selda zu trauen war. Schon
vorgestern Abend hatte sie an seine Tür
geklopft und ihm den von Südwesten sich
herbeiwälzenden Tross mit erschöpfender
Ausführlichkeit geschildert. Zahnarm
nuschelnd, unter gelegentlichem
Gliederzucken, die Augen mal
zusammengekniffen, dann wieder alarmierend
weit aufgerissen, hatte sie ihm jede einzelne
Pferdekutsche, sämtliche Lastkarren und bunt
ausstaffierten Reitakrobaten beschrieben.
Und natürlich war Selda zu trauen – Rabov
konnte sich an keinen einzigen Fall erinnern,
in dem die Voraussagen der mageren Alten
mit dem knorpelverwucherten Gesichtskrater
nicht mehr oder weniger eingetroffen wären.
Ihre Nase mochte Selda durch einen Anschlag
verloren haben, über dessen genauere



Umstände ihr nichts zu entlocken war. Doch
ihr übersinnlicher Riecher für ins Haus
stehenden Ärger war desto ausgeprägter und
Rabov schalt sich, weil er nicht schon gestern
oder zumindest heute früh zum Schiffstor
hinausgefahren war, um die Zirkusleute aus
Bakus in Augenschein zu nehmen.

Schuld war die Schwüle. (Und die
Schlangen.) Angeblich war diese
regenträchtige Wärme überhaupt erst mit der
Zeitenwende in die einst sandig trockene
phoräische Tiefebene gekommen, als Folge
der Großen Flut. Aber obwohl sich die Leute
über das mit jedem Tag noch widerwärtigere
Wetter mit Feuereifer die Mäuler zerrissen,
wusste im Grunde keiner darüber Bescheid.
Jedenfalls niemand, der sich in den
überfüllten Wirts- und Kaffeehäusern in der



Altstadt von Phora herumtrieb, wo Samu
Rabov in einem Kellerloch hauste.

Sammo, wie Calin ihn einst genannt hatte.
Zärtlich oder neckend, an seine Seite
geschmiegt oder sogar – das allerdings nur
ganz selten – wenn sie ihn vom Ministerium
aus angerufen hatte. Ah, dies süße Rieseln,
wenn er das Hörrohr an sein Ohr gedrückt
und mit ungläubigem Entzücken ihre Stimme
gehört hatte, die seinen Kosenamen durch die
Leitung keckerte. Sammo, mein Liebster.
Vorbei, für immer vorbei!

Nein, nur vorübergehend, berichtigte er
sich, während er mit drei raschen Schritten
seinen »Laden« durchmaß, ohne den von allen
Wänden glotzenden Masken (Holzvögeln,
Lederlarven, Porzellandämonen) und den in
langen Kleiderbügelreihen an Stangen
schlotternden Kostümen (Jägern, Henkern,



Sternenfahrern) mehr als die
allerunvermeidlichste Aufmerksamkeit zu
schenken. Eines Tages würde ihre alte Liebe
in Calin erneut lebendig werden – das spürte
er gerade jetzt wieder mit überwältigender
Deutlichkeit. Wobei nur die Frage
offenblieb, ob magisches Gespür oder bloßes
Wunschdenken ihm diese so angenehme
Gewissheit einflößte.

Magie, keine Frage, entschied Rabov –
oder Lakori, wie das bei den Leute von den
Noïli-Inseln hieß. Als Lakori bezeichneten
sie die magischen oder eben lakorischen
Kräfte, die jemandem innewohnten, aber das
Wort stand auch für die Zauberer selbst. »Er
hat Lakori« (oder auch »Er ist ein Lakori«)
konnte bei diesem magiekundigen Völkchen
vielerlei bedeuten – dass jemand wahrsagen


